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Welche Bedeutung haben die natürlichen Waldgesellschaften für die Ausbildung van Baumartenrassen bzw. Oko- 
typen im Gebirge?') 

Von F. K. HARTMANN, Hann. Münden 

Die Bearbeitung der pflanzensoziologischen Grundein- 
heiten und ihrer Synökologie in den letzten Jahrzehnten 
hat die enigen Zu~~ammenhänge zwischen Klimavefhältnis- 
Sen - sowohl nach Klimacharakter (atlantisch-kontinen- 
tal) als auch nach dessen Abwa~dlung im Gebirige (alpin- 
montan-kofllir* mit Zwischenstufen) -, Bodenbeschaffen- 
heit nach Nährstoff- und Wasserhaushalt und den Wald- 
gesellschaften deutlich gemacht. Soweit eine örtliche Baum- 
rasse im Zuge ihrer nacheiszeitlichen Einwanderung und 
Waldentwicklung durch den Standort im weiteren Sinne 
- im wesentlichen durch Selektinn - ausgebildet und be- 
einflußt wurde, gewinnt für die Anlage von Prlovenienz- 
versuchen die Kenntnis der nakirlichen Waldgesellschaf- 
ten - pflanzensoziologisch insbesondere im Sinne der Kli- 
max~gesellschaften (als klimatisch bedingter Schlußgesell- 
schaften und deren Vorstadien2)) - an Bedeutung. 

Die Frage, die sich bei der Prüfung einzelner Baumar- 
ten bei den im folgenden herangezogenen Beispielen von 
Waldgesellschaften immer wieder stellt, kann etwa folgen- 
dermaßen umrissen werden: Irrwieweit werden die Erb- 
eigenschaften bei unseren Waldhäumen durch die perma- 
nente Einwirkung einer spezifischen Umwelt innerhalb der 
betreffenden Waldgesellschaft auf die Dauer wesentlich 
beeinflußt? Sie ist sicherlich nicht einheitlich, sondern nach 
spezifischer Untersuchunlg von Fall zu Fall zu beantwor- 
ten, wenn man die Abhängigkeiten der Vegetationseinhei- 
ten von vielen Standortsfaktoreii (z. B. auf Dauefieobach- 
tungsflächen) ins Auge faßt. 

J e  mannigfaltiger die Umweltfaktoren in ihrer Wirk- 
r;amkeit aulf die Vegetationseinheiten sind, um so schwieri- 
ger wird sie zu lösen sein - es werden dazu langfristige 
Versuche nötig sein. Je  eindeutiger der regionale EinfluiJ 
bestimmter Klimacharaktere auf die ihnen standortsgemä- 
ßen Baumarten auslesend wirkt und das über eine ent- 
sprechend lange Dauer geschehen ist, um so eher ist ein 
eindeutiger Zusammenlhanlg zu erwarten. 

Diese Bedeutung der natürlichen Waldgesellschaften für 
die Ausbildung von Baumartenrassen, Unterrassen bzw. 
Ökotypen wurde an Beispielen verschiedener Baumarten 
erläutert. 

1. Buche 

H. S C H M I D T - T ~ ~ S ~ ~ ~ O ~ ~  hat das Erscheinungsbild der Bu- 
che in den Buchenwaldgesellschaften der Berchtesgadener 
Kalkalpen an Hand der dort von HANNES MAYER ausgeschie- 
denen Waldgesellschaften 1955 beschrieben und dabei auch 
gewisse Entwicklungsphasen der Gesellschaft berücksich- 
tigt. 

Innerhalb der submontanen Stufe von 550-750 (gele- 
gentlich 1050) m SH stockt der Weißseggen-Buchenwald 
nach Carex alba auf steilen, meist sonnseitigen Hänlgen mit 
unentwickeltem Relief und flach- 'bis mittelgründigen 
Rendzina'bCiden des Ramsau-Dolomits; hier wechselt die 
Ausformung der Buche sogar nach den Entwicklungspha- 
sen der Gesellschaft: In der Initialphase, auf flachgründi- 
gen, noch wenig entwickelten Humuskarbonatböden von 
sehr steilen Hanglagen erreicht die Buche nur bescheidene 
Höhen. Diese Phase bildet den Oberganig zur Kontaktge- 
sellschaft des Schneeheide-Kiefernwaldes mit Erica carnea 
und Polygala chamaebuxus, die als die extremste Pflanzen- 
gesellschaft dieser südexponierten Steilhänge vielfach noch 

l) Text eines Vortrages, der auf der Tagung der Arbeitsgemein- 
schaft für Forstgenetik und Forstpflanzenzüchtung in Stuttgart- 
Weilimdorf 1962 gehalten wurde. 

?) Auch im Sinne der Regionalgese!lschaften der klimatisch-re- 
gional bedingten Baumarten nach SCHLENKER. 

nicht als eine geschlossene Waldgesellschaft auftritt. Die 
beiden Autoren schildern die Buche dieser Phase als kurz- 
schaftig, krüppelig, mit tief angesetzten, relativ c?icken 
Ästen bei besen- bis fahnenförrniger Krone. „Durch ihiae 
natürliche Slockausschlagfähigkeit hält sie sich zäh auf 
diesen Standorten." Um diese Ausschlagfähigkeit als gene- 
tisch verankerte Eigenschaft ging es U. a. bei den auf- 
schlußreichen Auseinandersetzungen zwischen H. S C I ~ I D T  
und KRAIIL-UHBAN (1955). 

Um bei dem von SCHMIDT erwähnten Querschnitt zu blei- 
ben, den man cet. paribus auch in den Mittelgebirgen 
nördlich der Alpen in ähnlicher Ausprägung der Höhen- 
stufen und der ihnen entsprechenden Waldgesellschaften 
finden kann, wird [der submontnne Weißseggen-Buchen- 
wald von der montanen Klimax-Buchenwaldgesellschal", 
dem „typischen Buchenwalde der unteren Buchenwald- 
stufe" ohne oder mit nur gering2m Tannenanteil abgelösr. 
In dieser montanen Stufe von 750 bis 1200 m SH wächst 
die Buche voii Jugend auf flctt und verdrängt oft ihr? 
Mischbaumarten Tanne, Esche, Fichte sehr schnell. Sie er- 
reicht bei Höhen von 30 bis 35 m besonders in Untergc- 
sellschaften mit zügiger Bodenfrische beste Wuchsleistun- 
gen und ülberdurchschnittlich geradschaftige Stammformen 
und Wipfelschäfte. 

Im nach oben anschließenden Tannenbuchenwalde, der 
sich auch die Fichte (vielfach in der Form der Kammfichte) 
als natürliche Bergmischwaldholzart der montanen Stuf- 
als Klimaxgebiet anschließt, tritt zugunsten der Tanne di? 
überdurchschnittliche Wuchsleistung der Buche zuruck. 

Es sind wahrscheinlich höhenklimatische Gründe, die auf den 
gereiften Geländeformen des Alpenquerschnittes mit Mergelkalk- 
böden von großerem Feinerdeanteil mit guter Bodenfrische (z. B. 
in der Elymus-Ausbildung) die Tanne in den Vordergrund gera- 
ten lassen. 

Auf besonderen Standorten, den staunassen Böden in 
flachen Tälern des Waldschachtelhalm-Tannenmischwal- 
des tritt die Fichte hinzu, während die Buche ausscheidtt 
oder in ihrer Ausforrnung sehr zurückgeht. Die Ausfor- 
mung der Buche ändert sich sodann noch einmal zum un- 
günstigen irri hochmontanen Buchen-Bergahornwald (Ace- 
reto-Fagetum) des Berchtesgadener Landes in stark bereg- 
neten Höhenlagen von 1100 bis ggf. 1500 m, obwohl es sich 
hier um besonders kühle, frisch? Ostseiten und gelegent- 
lich auch frische bis feuchte Südseiten auf Hangschuttbo- 
den von Hartkalken handelt. Die Wuchsleistung der Buche 
wird qualitativ mäßiger, ihre Vitalität bleibt jedoch be- 
achtlich. Der kurze Schaft strebt hier infolge des Schnee- 
und Bodenkriechens am Basalteil bogig, säbelwüchsi,s 
nach oben und ist tief beastet. Stockausschlag ist bei die- 
ser Gele)genheit, die ihre Aufgabe vorwiegend als Schutz- 
wald zu erfüllen hat, häufig, oft die Regel, so daß aus der 
Situation des Gesamtstandortes heraus keine so gute Qua- 
lität, insbesondere keine in die Augen fallende Wipfel- 
schäftigkeit erzeugt werden kann. Diese ErscheinungsPorm 
der Buche ist kein Einzelfall, sondern charakterisiert die 
Bestände dieser Waldgesellschaf t in Hochlagen von 1200 
bis 1500 m in1 Berchtesgadener Land, ebenso wie in den 
über 1000 m nördlich der Alpen anschließenden Mittel- 
gebirigslagen ,an Steilhängen. Das Klima ist ein rauhos, 
kühles, niederschlags- und windreiches Hochlagenklima, 
das in erster Linie für die geringere Höhenwuchsleistung 
und Stammform die genetischen Voraussetzungen schafft; 
die Verjüngung in einer hochstaudenreichen Waldgesell- 
schaft mit Alpenmilchlattich, Alpendost, platanenblättri- 
gem Hahnenfuß, Hainkreuzkraut ist erschwert, so daß die 
zu oft stammzahlarmen Initialphasen sich hieraus leicht 
erklären. 








